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Aus der Grabrede, gehalten von

Herrn Pfarrer R. Bodmer (Baden)

am 29. November 1907 in der

o o kirche zu Andelfingen. 0 0

JOHANN JAKOB SRPAUB von Herrlibers wurde

im Pfarrhaus des stillen Stallikertales am 10. März 1828

geboren. Mit vier Geschwistern, von denen alle bis auf

den jüngsten Bruder ihm vorangegangen, verlebte er

erst in Stallikon, dann in Stammheim, éine sonnige

Jugendzeit. Zueèrst hatte ihn, wie es in jener Zeit, zu—

mal in gebildeten Familien auf dem Lande, öfters vor-

Kam, sein Vateéer, Dekan Staub, unterrichtet, dann war

er in die noch junge Stammheimer Sekundarschule ge—

Kommen und bewahrte seinem Lehrer zeitlebens ein

dankbares Andenken.

Mit 14 Jahren verlor er seine Mutter und baldt nach-

her musste er, seiner weiteren Ausbildung wegen, an's

Gymnasium nach Zürich übersiedeln, um spater Theo-

logie zu studieren. Das wardie bõse Zeit seines Lebens.

Losgeérissen aus dem Boden, in dem er mit allen Fasern

seines reichen Innenlebens wurzelte,mutterlos, den Vater

verhaltnismüssig fern, von den neuen Lehrern nicht

verstanden und verkannt, verlebte er einige freudlose

Jahre. Tapfer wehrte er sich, aber es erging ihm nicht
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besser als mehreren, später bedeutenden Männern in

jener Zeit: er wurde als untähig zum Studium erklärt.

Was aber für seinen Vater, wie für ihn selber, so

schwer und bitter war, eérwies sich in der Folgeézeit als

eine freundliche Fuguns, also dass eér im Rückblick auf

diesen Teil seines Lebens auch sagen Konnte: die Men—

schen gedachten es böse zu machen, Gott aber hat Alles

2zum Guten gewendöét.

Nachdem er das Gymnasium in Zürich verlassen,

entschloss er sich, Apotheker zu werden. 1847 kam er

nach Stuttgart in eine dreijährige Lehrzeit und besuchte

gleichzeitis die pharmazeutische Abteilung der dortigen

Hochschule. Er hatte das Glück, einen Lehrherru zu

finden, der als ein Vater an ihm handelte und ihn inner-

lich und äausserlich in reichem Masse förderte. Seine

hervorragenden Eigenschaften: Trede, Fleiss und Gée—

wissenhaftigkeit kamen ihm gerade in diesem verant-

wortungsvollen Beruf ganz besonders zustatten und

wurden von seinen Vorgesetzten und Lehrern nach Ver—

dienst gewürdigt.

So stand ihm in der Heimat jeder Weg offen. Er

suchte und fand Arbeit in St. Gallen, dann in Zürich

in der Strickler'schen Apotheke, deren Ihaber ihm

wiederum eéin treuer, hilfsbereiter Freund war und blieb.

1851 éröffnete Johann Jakob Staub eine eigene Apo-

theke in Andelfingen. Zuerst etablierte er sich in der

alten Kanzlei (1851-1856), dann baute er sein eigenes

Haus, in dem er noch 47 Jahre rastlos tätis war. Als

er es infolge der nachher zu erwähnenden Ereignisse

verkaufen musste, war es ihm ein lieber Gedanke, das-

selbe in befreundete Hand übergeben zu kKönnen. Er
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liebte den Ort seiner Lebensarbeit unclwünschte darum

auch dort begraben zu sein.

Im Jahre 1861 verheiratete er sich mit Maria Emilie

Stokar von Schaffhausen, die er im Andelfinger Pfarr-

haus kennen gelernt hatte. Die Ehe war überaus glück-

lich, und als den Gatten 1862 ein Sohn und fünf Jahre

spater éineé Tochter geboren wurde, welche Kinder zur

Freude ihrer Eltern heranwuchsen, da war's ein ideéales

Familienleben. In der Arbeéit unterstützt von der Gattin

und der treuen Dienerin, die nach 46jahrigem Dienst

im letzten Frühjahr starb, lebte er fleissis und zurück-

gézogen und freute sich des Segens in der Familie und

des Gedéihens seines Geschäftes.

Er war die personifizierte Pünktlichkeit und führte

ein üusserst regelmässiges Leben. Nicht nur das je—

weilige Tagéwerk, sondern die Arbeit der ganzen Wocheé

musste im voraus möglichst berechnet werden. Krank

war er, mit einer Kurzen Ausnahme vor 35 Jahren, nie.

Streng gegen sich selber, Konnte er bis zur Derbheit

offen und streng sein gegen arbeitsscheue Leute, gerade

weil er selber so fleissis war. Andrerseits war er wieder

gut gegen die Armen, weil er selber früher so schwere

Jahre durchlebt hatte.

Seine Meinung verfocht er unbekümmert um Bei-—

fall oder Widerspruch; was er für recht hielt, das sagte

eor und danach handelte er.

Lange Jahre bildeten ausser den Eredden im Fa—

milienleben die einzigen Erholungen, die er sich gönnte,

die Versammlungen des Apothekervereins. Im Rreiso

der Kollegen holte er gerne die ihm notwendige Am-

regung und Auffrischung, und auch viele von jenen
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unterhielten freundlichen Verkehr mit ihm. Er gehörte

nicht zu den wissenschaftlich Hervorragenden unter

ihnen, aber in der Treue stand er kKaum einem nach

und um seiner Gewissenhaftigkeit willen war er in

seinem Berufe tüchtig.

Wie sebhr ihn nationale Fragen und die Politik auch

interessierten, trat eor im ötffentlichen Leben nicht hervor.

Wo man ihn brauchen wollte, entzog er sich seinen

Pflichten nicht; so war er z. B. lange Jahre Mitglüed

der Gesundheitskommission Gross-Andelfingen. Aber im

Allgeméeinen war ihm die Häuslichkeit lLieber als die

Wolt, ein abgegrenzter Kreis der Tatigkeit willkommener

als ein unbegrenzter; seine Ansprüche ans Leben gingen

weniger in die Wéeite und Breéite als in die LTieéfe.

Damit hing auch aufs Engste sein religiööés Leben

und Empfinden zusammen. WMie er sich in Allem seine

eigene Meinung bildete und bis zuletzt an seiner Weiter-

bildung arbeitete, so beruhte auch seine religiöss Uber-

zeugung nicht auf blosser UÜberlieferuns, wie hoch er

auch seinen frommen Vater und seine gottesfürchtigen

Lehrer und Erzieher sein Leben lang ebhrte. Er war

eine Konservativs Natur, aber diée Wahrheit des Evan-

geliums stand ihm felsenfest nicht darum, weil andere

sie behaupteten und behaupten, sondern weil ér sie in

seinem Leben als die MWahrheit erfahren und erlebt

hatte. Sein GIaube war kKindliches Gottvertrauen, seine

Hoffnung richtete sich auf die Erlösung in Christo

und den Frieden der vVersöhnung, seine Liebe war

Dankbarkeit gegen Gott und den Herru, bewiesen in

eéinem rechtschaffenen Leben und in Barmhberzigkeit

gegen die Mitmenschen. Und weil seine évangelische
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Lebensauffassung einem Gemütsbedürfnis entsprang und

nicht bloss etwas Angelerntes oder Konventioneéelles war,

bildete sie in seinem Leben eine Kraft und befahigte

ihn, in der Läebe tätig zu sein. Ein treubesorgter Gatte

und Vater, half er auch andern, däé ibm näbhertraten,

mit Freude und in Selbstverleugnung. Waisen wussten

davon zu eéerzahlen, die an ihm éeinen zweiten Vater

fanden, arme Kranke bezeugen es, diée den Mann in

seiner Herzensgüte kennen lernten.

Gewiss, es konnte manchem Férustehenden vor—

kommen, als habe der Verstorbene ebwas Unnahbares

gehabt.WMer ihn aber kKennen lernen durfte, fand

schnell heraus, dass bei aller Strenge und Unerschütter-

lichkeit der einmal gefassten Entschlüsse etwas unge—

mein Harmonisches in seiner Art lag, was teils eine

gluckliche Naturanlage war, meistenteils aber auch eine

Frucht des Kampfes, den er ebrlich gegen seine

Schwächen und Maäangel fübhrte, von denen er so wenig

frei war wie irgend ein andeéerer Mensch. Eine solche

Schulung des eigenen Gharakters ist freilich nicht immer

leicht und geht nicht ohne Febltritte und Rückfalle ab;

aber der Entschlafene hatte den guten Willen und Gott

schenkte die Kraft. — Und diese Kraft Gottes hielt ihn

auch aufrecht, als sein Leben nicht stetsfort eineWan-—

derung auf sonnigen Höhen blieb, sondern er wieder in

herbstes Leid Kam. Zuerst entschlief sein Vater; dann

starbb seine begabte und ihm überaus liebe Tochter nach

schwerer Krankheit im Jahre 1885, und im Jahre 1903

verlor er seine treue Gattin nach 42 Jahren glücklichster

Lebensgemeéinschaft. Was solche Verluste bedeuten,

weiss nur der, dem Hebste Menschen schon vorange—



gangen sind in die ewige Heimat. — Auch Apotheker

Staub litt innerlich schwer, und der Schmerz über diese

Verluste zitterte in inm nach bis an sein eigenes Endé.

Und noch éine treue Seele ging ihm voran. Es war

die schon eérwähnte treue Magd, in deéren Leben die

Vornebmheit des Dienens in ergreifender Weise zum

Ausdruck kam.

Nach dem Todeé seiner Gattin siedeélte der Greéis nach

Baden uber. Er war éine markante Erscheinung. Sein

Anblick érinnerte unwillkürlich an das Schriftwort

(Spr. 16, 31): „Graues Haar ist eine Krone der Ehren,

auf dem Wegder Geérechtigkeit wird sie gefunden.“

Ibm géeéfiel es in der schönen Stadt, wo er nach schweérer,

treuer Lebensarbeit noch so mancherlei Anregung für

seinen noch ungéemein frischen Géeist fand. Sein poeti-

sches Gemüt, éein Erbteil seines Vaters, érquickte sich

am allem Schönen und Edlen, das ibhm für Auge und

Ohr geboten wurde. Der stets so beschäftigte Mann

hatte jetzt Musse, seiner Neigung für Poesie und gute

Liteératur zu leben, und er zeigte sich, unter scharfer

Ablehnung dessen, was frivol und schmutzig ist an den

Erzeugnissen der Gégenwart, nicht nur als einen be—

lesenen Mann, sondern als einen denkenden Menschen,

der, was er in sich aufgenommen, auch geistig ver—

arbeiteteo.

Es war im ganzen ein lichtvoller Lebensabend, den

er bei seinem Sohn und dessen Gattin geniessen kKonntéôé.

Er war Gott innig dankbar dafür. Bei seiner nüchternen

Lebensweéeise und seiner geradezu eisernen Géesundheit

schien ihm noch eine Reihe von freundlichen Tagen be—

schieden zu sein, und er genoss einen jeden derselben
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im seiner stillen Art, mit der naiven, harmlosen Freude

am Einfachen, die ihm immer eigen war.

Da traten im August dieses Jahres Appétitlosigkeit

und die Symptome eéiner ernsten Erkrankung auf. Als

der rezeptkundige Mann die erste Verordnung las,

Kannte er die Diagnose des Arztes sofort. Er wurde

sehr ernst. Aber er hatte durch ein langes Leben ge—

lernt, dass Gott seine Verheissungen hält und erfüllt,

und dass er auch an ihm wahr gemacht das Wort;:

„Ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau

werdeôèt, ich will eés tun, ich hebe, ich trage, ich eérrette.“

(Jes. 46, 4.)

So sagte er sich:
Wie Gott mich führt, so will ich geb'n,
Ohnꝰ alles eigne Wählen,
Geschieht, was er mir ausersehn,
Wird's mir an keinem fehlen.
Wie er mich führt, so geh' ich mit,
Und folge willig Schritt für Schritt
In kindlichem Vertrauen.

Dieses und manches andere unserer Kérnlieder, da-

zu dies und jenes Wort der Schrift und überhaupt der

stillo Umgang mit Gott im Gebet waren ihm seelische

Nahrung, die ihn stärkte im heissen Kampf, als ihm

die leibliche Nahrung mehr und mehr versagt blieb.

Nie Klagte er, und doch gabes auch für ihn schwere

Stunden. Leichter ist es für einen Soldaten, um hober

Ideale willen kraftvoll in den sicheren Tod sich zu

stürzen, als, auf höhern Beéfebl untätig, das langsam

heranschleichende Verderben zu erkennen und ihm nicht

wehren, aber auch nicht entrinnen zu können.

Aber er bekannte: Ich bin ein Christ; dein Willo,

Herr, geschehe!
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Und Gott legte ibm nicht mehr auf, als er zu tragen

vermochte. Sein Leiden, für viele andere unsaglich

qualvoll, verlief für ihn fast schmerzlos, und er dankte

dafür in éergreifender Weise im Angesicht des Todes

seinem Vater im Himmeél.

Und wir, seine Hinterlasscenen, Verwandten und

Freunde, wollen uns von ihm, dem lieben Heimge—

gangenen, weisen lassen. Wir kannten seine Treue,

Gewissenhaftigkeit und Geracdheit. Er hat mit seinen

Talenten géarbeitet zum Besten seinesHerru, und wer

ihn leiden und sterben sah, deér weiss es: wer so stirbt,

der stirbt wohl!

Johann Jakob Staub hat im Leben und im Sterben

auf die Stimme des Sohnes Gottes gebört (Joh. 5, 25), und

wir vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit und Wabr—-—

heéit, dass der in seinem Frieden Entschlafene leben wird.

Unter denen aber, die ihn lieb hatten und die um

seinen Veérlust trauern, wird es sich erwahren:

„Der Gérechten Andenken bleibet im Segen“ (Ps. 10, 7).

Amen!



ZEITONGS-NOTIZMEN:

„Baudeneryn Taugbluttes vom . November 1907.

Man übermittelt uns die betrübende Botschaft, dass Herr

Staub-Stokar gestorben sei. Wir haben den Dahingeschiede—

nen persönlich nicht gekannt, und dennoch; ein tiefes Gefühl

der Hochachtung brachten wir diesem Manne — eine hohe, ehr-

würdige Erscheinung — entgegen, der soeben im Alter von

80 Jahren die irdische Schwelle überschritt. Herr Staub-Stokar

war Apotheker von Beruf. Seit einigen Jahren wohnte er

hier bei seinen Angehörigen, und wir hatten stets das Gefühl,

dass Baden dem alten Herrn recht gut gefällt. An allen öffent-

lichen Angeélegenheiten nahm der Verstorbene regen Anteil, fast

zu jeder Geméindeversammlung erschien er noch. Auch das

Vaterland hat einen treuen Sohn verloren. Als am 3. November

éin heftigerKampf um die neue Wehrvorlage tobte, da erschien

als éerstoer im Stimmlokale Herr Staub-Stokar — in der Brust

dieses Greisen glühte noch jugendliche Vaterlandsliebe. Das

Andenken éines solchen Mannes bleibt allzeit in Ehren.

Fremdenblutt von Budenſs vom 26. Jumnuur 1I908:.

Wenn unsere Kurgäsſste im Frühling und Sommer wieder

nach Baden kommen, wird- ihnen eine ehrwürdige, markante

Gréisengestalt mangeln, die ihnen täglich auf der Badstrasse

und im Kasinopark begegnete. Es war Herr Apotheker Staub

von Andelfingen. WMer in seine Nähe kam, dem flösste er Ehr-

furcht ein. Aber es war nicht bloss die dem Alter schuldige

Achtung, die ihm jedermann zollen musste. In dieser hoch-

ragenden Gestalt mit dem vornehmen Antlitz, dem weissen Bart,

den treuen Augen, dem bescheidenen und doch so würdevollen
Auftreten lag unendlich viel mehr, als nur die Tatsache des

glücklich érreichten 80. Altersjahres. Aus dieser durch die Last
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der Jahre und der Arbeit nach vorne sich neigenden Apostel-

figur sprach ein Mann zu uns, dessen Leben ein köstliches war,

weil es Mühe und segenbringende, fruchtbare, im Dienste seiner

Mitmenschen geleistete, unausgesetzte Arbeit geéwesen ist.

„Schueiaeεÿ⏑ν VCQChæenschrift fum Ohemié und

Pharmmdæieéſs vom II. Jomuur 1908.

(Auszug aus dem von Herrn Apotheker E. Eidenbenz verfassten Nekrolog.)

Nach Vollendung der Studien établierte sich Staub in An-

delfingen und trat in die Ehe. Damit war der Kreéeis gezogen,

in dem sich sein weiteres Leben und Wirken abspieélen sollte.

Eng war dieser Kreis, und bescheiden die Ansprüche, die der

schlichte Landapotheker ans Leben machte; aber wie wenige

wusste Staub den Platz auszufüllen, der ihm angewiesen war.

Gewissenhaft lag eér seinem Beruf ob, in seinen Mussestunden

sich des Gartens freuend, den treue Hände um sein neuerbautes

Haus herum angelegt hatten. Einmal in der Woche ging er

aus, um sich im Kreéise der Freunde und Nachbarn zu eérholen,

aber sonst war es der engere Familienkreis, wo ihm am wohl-

sten war. Selten war es ihm möglich, Andelfingen zu verlassen;

zwar besuchte er regelmässig die Sitzungen des Kantonalen

Apotheékerveéreins, aber in einem halben Jahrhundert machte er

ein einziges Mal éin dreitägiges Reislein mit dem Sohn nach

Strassburg.

Gerne hätte er nach langem WMirken sein Geschäft einem

jungen Fachgenossen übergeben, aber er musste den Schmerz

erleben, dass sich kein Nachfolger fand und die Apotheke ein-

ging. Er zog nach Baden. Mit Aufmerksamkeit suchte er sich

auch dort noch über die Fachangelegenheiten auf dem Laufen-

den zu eéerhalten, und wie wir jüngern, so erwartete auch er mit

Spannung die neue Pharmakopöe. In alter Anhänglichkeit be—

suchte ér die Versammlungen des zürcherischen Apothekervereins

und noch ist er in unser aller Erinnerung, wie er bei der Jab-

resversammlung in Baden 1904 seiner Liebe zum schweizerischen

Apotheéekeérverein Ausdruck gab.
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Staub war eéine hohe, ébrfurchtgebietendde Gestalt. Aus

seinem ganzen Mesen sprach ein konservativer Geist und ein

frommer Sinn, aus dem er kein Hebhl machte. In seiner Brust

schlug eéin patriotisches Herz, und ihn erfüllte eine warme Liebe

zu seinen Standesgenossen, die in seinem letzten telegraphischen

Gruss an die Jahresversammlung in Zürich spricht:

„Ihr lieben Kollegen und Gäste beisammen,
Die heute nach Zürich hergereist Kamen,
Lasst tönen das Lied aus aller Munde:
„Brüder, reicht die Hand zum Bundo!“

Ihr alter Kollege Staub-Stoſar in Baden.“

Ehre den Männern, die in 63 Jahren die schweizerische

Pharmazie auf ihre heutige Höhe geführt haben. Ehre aber

auch dem schlichten Heldentum, das uns J. J. Staub vorgelebt

hat. Stets werden namentlich wir Zürcher seine aufrechte Ge—

stalt vermissen. Wir haben ihn lieb gehabt. Er wareine Zierde

unseres Standeées.
RI—

Schuæveαει eie Pressess in Baden vom 27. Nov. 1907.

Herr Staub-Stokar, der im chrwürdigen Alter von 80 Jahren

gestern hier gestorben ist, darf als Vorbild jenes altschweize-

rischen Bürgertums gelten, das in treuer Pflichterfüllung und

unermũdlicher Arbeit nicht eine Last, sondern den Stolz des

Lebens érkennt. Von der liebenswürdig bescheidenen Art des Ver-

ewigten zeugt der Mortlaut der Todesanzeige, den er selber fest-

gesetzt hat, mit dem Hinweis auf Johannes 5, 25: „Ps kommt

die Stunde und ist schon da, wo die Toten die

Stimme des Sohnes Gottes hören, und die sie ge—

hört, werden leben.“

lam vale!
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Expedition, Druck und Verlas: ART. INSSITDOT ORELL FSSLI, zBICM.

F L. . Staub.

An der Jahresversammlung des schweiz.
Apothekervereins im ſahre 1902 in Luzern
schlossen sich am zweiten Tag zum Aus-
flug auf den Bürgenstock z2wei Veteranen
der Gesellschaft an, es war der Gründer

des Veéreins, Papa Strickler und J. J.
Staub, damals der alteste noch tatige
Fachgenosse. Eine Photographie zeigt
uns die beiden Greise zusammen mit dem

alten Herrn Heuss von Chur und Herrn
Aug. Caspari, dem neugewahlten Präsi-

denten. Von den Vieren weilt heute
keiner mehr am Leben. Die folgende  

18281907.

ſahresversammlung in Chur stand unter
dem schmerzlichen Eindruck von Casparis,
raschem Hinschied; ihm folgte hochbe-
tagt Papa Strickler, einige Jahre spater
Papa Heuss, und am 29. November haben
wir J. J. Staub das Geleite zur letzten
Ruhestatte gegeben.
Der Verstorbene war keiner von den Fach-

genossen, deren Namenaufjedem Blatt der
Geschichte der schweizerischen Pharmazie
zu lesen sind. Er stand nicht in den Rei-
hen der Kampfer für unsere Berufsinter-
essen und seine wissenschaftliche Tatigkeit



beschrankte sich
auf die feissige
Lekture der Fach-

schriften. Aber

für jene Mäanner

traten andere in

die Bresche, Staub

jedoch hinterlasst
eine Lucke, die

keiner ausfũllen

kann: er war ein

Original.
Es war ein un-

gemein rũhrendes

Bild, das der Geist

liche in seiner

Grabrede vondem

Entschlafenen

zeichnete; was

uns davon im Ge-

dachtnis haften

geblieben, wollen

wir hier für unsere

Rollegen aufzeich-
nen.

Staubs Geburtsstãtte war das Pfarrhaus

in Stallikon im stillen Reppischtal am

Fuss des Utlibergs. Dort verbrachte er

seine Rindheit, bis der Vater nach

Stammheim übersiedelte, wo Staub die

Sekundarschule durchlief, daneben den

Unterricht des Vaters in den alten

Sprachen geniessend. Es war eine frohe

Jugendzeit, die ihr jahes Ende fand durch

den Tod der Mutter und die Ubersied-

lung an das Zürcher Gymnasium, wo er

einige freudlose Jahre rastlosen Arbeitens

verbrachte. Sein Herzenswunsch war,

Theologie zu studieren, und gross war

sein Schmerz, als er trotz seines eisernen

Fleisses nicht mehr promoviert wurde.

So trat er ohne Begeisterung, aber mit

ernstem Mollen in eine pharmazeutische

Lehre in Stuttgart, wo er in seinem
Prinzipal einen treuen Lehrherrn fand,
der ihm den Verzicht auf die Lieblings-

plane seiner Jugend erleichterte. Nach
Absolvierung der Konditionszeit in St. Gal-

len und bei Strickler in Zürich und nach
Vollendung der Studien établierte sich

 

 

Staub in Andel-
fingen und trat
bald darauf in die

Ehe. Damit war

der Kreis gezo-
gen, in dem sich
sein weiteres Le—
ben und Wirken

abspielen sollte.
Eng war dieser
Kreis, und be—

scheiden die An-

sprũche, die der

schlichte Land-

apotheker ans
Leben machte;
aber wie wenige
wusste Staub den

Platz auszufũllen,

der ihm angewie-
sen war. Mehr

denn fuũnfæigJahre
stand er seinem

Geschafte vor,
unterstũütet von

und einer Magd,der treuen Gattin
die ein halbes ſahrhundert in der Fa-
milie gedient hat. Gewissenhaft lag er
seinem Beruf ob, in seinen Mussestunden

den Garten pflegend, den er um sein
neuerbautes Haus herum angelegt hatte.
Einmal in der Woche ging er aus, um
sich im Kreise der Freunde und Nach-
barn 2zu erholen, aber sonst war es der

engere Familienkreis, wo ihm am wohl-
sten war. Eifrige Lektüre stellte den
Kontakt mit der Aussenwelt her, auf-

merksam verfolgte er die politischen Er-
eignisse; er war ein treuer Sohn seines
Vaterlandes, und wenn es ihm nicht ver-

gönnt war, aktiv an der Politik teilzu-

nehmen, so verschmäahte er es doch nicht,

in bescheidenen Gemeindeamtlein seinen
Mitmenschen zu dienen. Die schöne Ii-
teratur pflegte er mit Vorliebe bis ins
hohe Alter. Selten war es ihm möglich.
Andelfingen zu verlassen, 2war besuchte
er regelmassig die Sitzungen des kanto-
nalen Apothekervereins, aber in eéeinem
halben fJahrhundert machte er ein ein-



ziges Mal ein dreitagiges Reislein mit dem
Sohn nach Strassburg.

Gerne hätte er nach langem Mirken
sein Geschaft einem jungen Fachgenossen
übergeben, aber er musste den Schmerz

erleben, dass sich kein Nachfolger fand
und die Apotheke einging. Er 2z08
nach dem Tode der Gattin nach Ba-—
den zu seinem einzigen Sohne, wo er
einen schönen Lebensabend verbrachte.
Jetzt konnte er sich nach Herzenlust der
Pflege der schönen Literatur hingeben;
mit Aufmerksamkeit suchte er sich auch
üuber die Fachangelegenheiten auf dem
Laufenden zu erhalten, und wie wir jüngern,

so erwartete auch er mit Spannung die
neue Pharmakopöôe. In alter Anhäng-
lichkeit besuchte er die Versammlung des
zürcherischen Apothekervereins und noch
ist er in unser aller Erinnerung, wie er
bei der Jahresversammlung in Baden 1904
seiner Liebe zum schweizerischen Apo-
thekerverein Ausdruck gab.

Staub war eine hohe, ehrfurchtgebiende
Gestalt. Aus seinem ganzen Wesen  

3

sprach ein konservativer Geist und eéein
frommer Sinn, aus dem er kein Hehl

machte. In seiner Brust schlug ein
patriotisches Herz, und ihn erfüllte eine
warme Liebe zu seinen Standesgenossen,
die in seipem letzten telegraphischen Gruss
an die Jahresversammlungin Zürich spricht:

«Ihr lieben Kollegen und Gaste beisammen,
Die heute nach Zürich hergereist kamen,
Last tnen das Lied aus aller Munde:

«Brũder, reicht die Hand zum Bunde!-

Ihr alter Kollege

Scaub-Stoßar in Baden.⸗

Ehre den Männern, die in 63 Jahren
die schweizerische Pharmazie auf ihre

heutige Höhe geführt haben. Ehre aber
auch dem schlichten Heldentum, das uns

J. J. Staub vorgelebt hat. Stets werden
namentlich wir Zürcher seine aufrechte

Gestalt vermissen. Wir haben ihn lieb

gehabt. Er war eine 2Zierde unseres
Standes.

—B—
E. Fidenbenes.


